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Resilienz – ein leuchtend gelber Löwenzahn? 

Dem Begriff Resilienz nähert sich der Referent über die o.g. Kinderbuchfigur an und definiert 

ihn zusammengefasst als psychische Widerstandskraft gegenüber Belastungen und Krisen. Es 

folgt die Herleitung und Einordnung des Begriffs über Emmy Werners „Children of Kauai“ 

(1971), einer Längsschnittstudie auf einer Hawaiianischen Insel in den 70er- und 80er-Jahren 

des letzten Jahrhunderts. Hier fiel auf, dass es Kinder und Jugendliche gab, die trotz sehr 

riskanter Bedingungen des Aufwachsens keine psychischen Schäden davontrugen und sich 

zu verantwortlichen Gesellschaftsmitgliedern entwickelten. Diese Kinder wurden als resili-

ent, im Sinne psychischer Widerstandsfähigkeit, bezeichnet. Es wird sodann gefragt, woran 

es liegen könnte, dass sich Kinder trotz widriger Lebensumstände, Belastungen und Risiken 

als resilient im o.g. Sinne erweisen bzw. welche Faktoren hierzu beitragen. Diese Frage wird 

mithilfe der sogenannten Schutzfaktoren beantwortet.  

Diese personalen (v.a. Persönlichkeitsmerkmale sowie Fähigkeiten und Fertigkeiten des Kin-

des) und sozialen (familiale und institutionelle) Schutzfaktoren bzw. Ressourcen sollen dafür 

sorgen, dass sich die Wahrscheinlichkeit von Resilienz, also die psychische Widerstandsfä-

higkeit und Risikobewältigung, erhöht. Unter den sozialen Schutzfaktoren bzw. Ressourcen 

werden in der Literatur u.a. auch familienbezogene genannt, z.B. stabile Bezugsperson, fami-

liärer Zusammenhalt, kindzentrierter Erziehungsstil, konstruktive Kommunikation, anregen-

des Bildungsniveau der Eltern, hoher sozio-ökonomischer Status.4 

 

Kompetenzimpfung für alle? 

Es gibt eine erste Zwischenbemerkung: Wenn es Kindern aber gerade aufgrund von Risiken 

im sozialen Umfeld (z.B. anregungsarmes, kriminelles Wohnumfeld, soziale Isolation, Zu-

rückweisung in der Kita) oder aufgrund von riskanten materiellen und nicht-materiellen fa-

miliären Situationen (z.B. Armut, Schulden, von der Alltagsgestaltung überforderte Eltern, 

aggressives Familienklima, geringe soziale und kulturelle Kompetenzen der Eltern) nicht gut 

geht bzw. ihre Entwicklung gefährdet erscheint, was dann? Dieser Einwand passt perfekt zur 

Vortragschoreographie. Jetzt wird nämlich auf die „personalen Schutzfaktoren“ des Kindes 

selbst geschaut und gefragt: Was macht die Kinder aus, die sich angeblich aus eigener Kraft 

erfolgreich gegen die widrigen Umstände ihres Aufwachsens zur Wehr setzen? Es werden 

zum einen ihre Persönlichkeitseigenschaften (z.B. ein positives Temperament, physische 

Attraktivität, intellektuelle Fähigkeiten, wie z.B. Auffassungsgabe, aber auch das weibliche 

Geschlecht sowie der Status als Erstgeborene/r) aufgeführt und zum anderen die erworbe-

nen bzw. erwerbbaren Kompetenzen, die dem Kind zur Verfügung stehen, um Krisen und 

bedrohliche Lebenssituationen zu bewältigen.  
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Die Literatur zum Thema Resilienz5 nennt vor allem einsetzbare Fähigkeiten der Problemlö-

sung, hohe soziale Kompetenz, aktives und flexibles Bewältigungsverhalten, Kreativität, 

Selbstwirksamkeitsüberzeugung, ein positives Selbstkonzept, anwendbare Fähigkeiten zur 

Selbstregulation, aber auch körperliche Gesundheit und sicheres Bindungsverhalten (Gestal-

tung von Nähe und Distanz zu anderen Personen). Kompetent gleich resilient. Vor allem auf 

die Förderung von personalen Bewältigungskompetenzen bezieht sich dann auch ein struk-

turiertes Präventions- und Resilienzförderprogramm für Kitas6, das auf sechs sogenannte 

Resilienzfaktoren setzt, die bei Kindern gefördert werden sollten: Selbst- und Fremdwahr-

nehmung, Selbststeuerung, Selbstwirksamkeit, soziale Kompetenzen, Stressbewältigung und 

Problemlösen. Neben der – prinzipiell auch ohne das Resilienzkonzept sehr sinnvollen und 

gezielten – Förderung der personenbezogenen Kompetenzen ist, so der Vortragende weiter, 

aber auch (mindestens) eine verlässliche, dem Kind zugewandte, erwachsene Bezugsperson 

für dessen Entwicklung trotz widriger Umstände bedeutsam. Kinder, so heißt es im Resilien-

zdiskurs, brauchen vor allem Liebe und Vertrauen, Hoffnung und Autonomie, sichere und 

verlässliche Beziehungen, liebende Unterstützung, Selbstvertrauen, den Glauben an sich 

selbst und ihre Welt7.  

 

Nicht die Umstände bestimmen des Menschen Glück, sondern seine 

Fähigkeit zur Bewältigung der Umstände. Aaron Antonowsky 

 

Wollen wir Stehaufmännchen-Kinder? 

Ein erstes optimistisches Zwischenfazit im Rahmen der kleinen Fachtagung lautet schließlich: 

Wenn wir die Resilienz (also die Widerstandsfähigkeit) der Kinder mit den uns zur Verfügung 

stehenden Möglichkeiten fördern, dann stehen diese auch missliche Lebenslagen durch und 

gehen sogar noch gestärkt aus ihnen hervor. Gibt es Fragen oder Wortmeldungen? Die At-

mosphäre im Saal wirkt ein wenig angespannt. 

Ein Teilnehmer bricht das Schweigen und stellt die Frage, ob es denn wirklich darum gehen 

kann, Kinder „resistent“ (!), also immun gegen schädliche Umwelteinflüsse zu machen. Ist 

der anfängliche Vergleich eines resilienten Kindes mit einem Stehaufmännchen nicht durch-

aus kritisch zu sehen? Ist es nicht eigentlich auch ein gruseliges Erziehungsziel, Kinder unbe-

rührbar und unerschütterlich zu machen, komme, was da wolle?8 Es kann doch nicht um 

Abhärtung gehen, sondern um Unterstützung und Begleitung, um einen Beitrag zur Persön-

lichkeitsentwicklung, um Erziehung und Bildung, um Kompetenzerwerb und genauso um 
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Spaß und Spiel sowie um Geborgenheit und Sicherheit. Das stünde doch alles auch so ähnlich 

und umfassend erläutert in allen Bildungsplänen. Wozu braucht man dafür ein Resilienzkon-

zept? Jeder weiß außerdem, dass die Grundlage jeder modernen Bildung und Erziehung eine 

wertschätzende und liebevolle pädagogische Beziehung zum Kind ist. 

Eine Teilnehmerin greift das auf und fragt, ob man mit dem Bezug auf Resilienz und der hie-

raus abgeleiteten Förderung, v.a. der personalen Schutzfaktoren, nicht ein wenig übers Ziel 

hinausschießt. Sie hätte gelesen, dass der Ursprung des Resilienzkonzepts in Verbindung mit 

Hochrisikogruppen und massiven Bedrohungen des Lebens steht und damit verbunden ge-

fragt wurde, wie es sein kann, dass manche Betroffene dennoch anpassungsfähig werden. 

Resilienz an sich gäbe es auch gar nicht, es sei vielmehr ein Konstrukt, dessen Auswirkungen 

dann wahrnehmbar sind, wenn jemand eine extrem bedrohliche, d.h. hoch riskante Situation 

unerwartet gut bewältigt hat.9 Der Umgang z.B. mit Traumafolgen nach massiver emotiona-

ler häuslicher Vernachlässigung ist doch eher etwas für TherapeutInnen als für pädagogische 

Fachkräfte mit jeweils zwölf Kindern. Sie hätte aber inzwischen den Eindruck, dass Armut, 

jede schwierige, stressige oder benachteiligende Lebenssituation mit der Förderung von 

Resilienz beantwortet wird und dass Resilienzförderung inzwischen für alle Kinder gut ist, 

egal ob sie sich in einer Notsituation befinden oder nicht. Das stimmt, ruft der Teilnehmer 

von vorhin dazwischen. Je kompetenter, desto resilienter. Kompetenzimpfung könnte man 

das nennen – es wirkt, wenn es gebraucht wird. Bildung hat noch niemandem geschadet, 

ruft es von hinten links. Die Teilnehmerin fragt noch ins Gemurmel, warum eigentlich gerade 

immer nur über Resilienz geredet wird und nicht mehr über Coping (individuelle Bewälti-

gungsstrategien) oder Salutogenese (Gesunderhaltung). 

 

Erschöpfte Erwachsene 

Ein weiterer Teilnehmer steigt ein und merkt an, dass Resilienzförderung ja nicht die alleini-

ge Antwort auf Risiken und Folgen von Armut und benachteiligenden Lebenssituationen von 

Kindern sein könne. Bei aller Förderung und Unterstützung der Kinder dürfe man doch nicht 

die Augen vor den Ursachen von Armut und Benachteiligung sowie für die gefährdenden 

Lebenssituationen von manchen Kindern verschließen. Das würde ja bedeuten, dass die Kin-

der immer nur ausbaden müssen, was „die Gesellschaft“ im Großen und manche Eltern im 

Kleinen verbocken. Natürlich gehe es ihm um Beziehung und Kompetenzförderung, dazu ist 

er ja Pädagoge in der Kita, aber er findet auch, dass die Beteiligungschancen für Kinder un-

gleich verteilt sind und dass alkoholisierte, frustrierte und prügelnde Eltern nicht unbedingt 

„Experten ihrer Kinder“, sondern durchaus auch Problemverursacher sind10. Als Pädagoge in 

der Kita seien seine Einflussmöglichkeiten auf derartige Lebenssituationen aber eher be-
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schränkt. Also kümmere er sich mit aller pädagogischen Hingabe und Kreativität darum, für 

und mit den Kindern einen guten Kitaalltag zu gestalten. Applaus. 

Die Zeit wird knapp, deshalb folgt an dieser Stelle eine letzte Wortmeldung. Zu den zuvor 

erwähnten stressigen Lebenssituationen und der Stressbewältigung bemerkt eine Teilneh-

merin, dass es für manche Kinder zu Hause, aber auch in der Kita, Stressoren gibt, die zu un-

angenehmen Reaktionen führen, z.B. aggressivem Verhalten. Für sie selbst gelte im Prinzip 

das Gleiche, sie fühle sich z.B. körperlich und mental oft sehr erschöpft – nein, aggressiv ist 

sie nicht, vielleicht etwas dünnhäutig. Der Stress hat viele Gründe, manche liegen außerhalb 

ihrer Einflussnahme, manches liegt sicher auch an ihr selbst. Der Stress bzw. die Stressreak-

tionen führen auch zuweilen dazu, dass sie keine so verlässliche Beziehungsperson für genau 

das Kind sein kann, das ihre ungeteilte Zuwendung am meisten braucht, weil sich z.B. die 

Eltern gerade strittig trennen (eigentlich sind es immer mehr als ein oder zwei Kinder). Und 

dann weiß sie, dass auch zu viele zu betreuende Kinder und zu hohe Erwartungen in Korrela-

tion mit zu wenigen Ressourcen schädliche Stressreaktionen auslösen können.  

Sie setzt noch hinterher, dass man im Zusammenhang mit Resilienz auch mal darüber spre-

chen müsste, ob nicht auch institutionelle Lebenssituationen und Aufwachsensbedingungen 

(damit meint sie wohl die Kita) neben den vielen Ressourcen auch manchmal Risiken bergen. 

Wieder ruft es von hinten: Wer Resilienz fördern will, muss zuerst die Kitas fördern. Da war 

doch was mit Widerstandsfähigkeit! Oder war es Anpassungsfähigkeit? Die Diskussion unter 

den Teilnehmenden ist bereits in vollem Gange, als der Referent zum Abschluss seines Im-

pulsvortrages die letzte Folie einblendet.  

 

Kein neuer Stern 

Das Resultat seiner Beschäftigung und Erfahrung mit dem Thema Resilienz und Resilienzförderung 

ist, dass es im Grunde doch darum geht, was gute und verantwortungsvolle PädagogInnen eigentlich 

täglich tun: Kinder wahrnehmen, eine wertschätzende Beziehung zu ihnen aufbauen, ihnen Sicher-

heit vermitteln, sie ermutigen und ihnen helfen, eine Reihe nützlicher – bereits in der Diskussion 

genannte - Kompetenzen zu entfalten. Je riskanter allerdings die Lebenssituationen und die Auf-

wachsensbedingungen für Kinder sind, desto reflektierter und gezielter sollte das geschehen, desto 

bedeutsamer sind die strukturelle und die pädagogische Qualität der Kita und desto passender müs-

sen die Bedingungen für Kinder und PädagogInnen in Kitas sein. Resilienz und Resilienzförderung, so 

der Referent, ist also nicht unbedingt ein neuer Stern am Himmel der Pädagogik, sondern mal wieder 

ein feines, weil wissenschaftlich klingendes, Sahnehäubchen der Pädagogik11. Es gibt auch keine 

Patentlösung, kein einzelnes Interventionsprogramm, das jedem Kind, das unter schädigen-

den Bedingungen aufwächst, in jedem Falle helfen kann.12 
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Wir können aber versuchen, so viele Risikofaktoren wie möglich auszuschalten und so viele 

schützende Faktoren wie möglich zu befördern, d.h. die Gruppe Gleichaltriger als guten 

Schutzfaktor für verletzliche Kinder betrachten, die Kompetenzen der Kinder fördern13, das 

Selbstwertgefühl der Kinder stärken, den Kindern Quellen emotionaler Unterstützung er-

schließen, verlässliche Kontakte zu kompetenten und fürsorglichen Erwachsenen eröffnen 

sowie positive Rollenvorbilder sein.14 Emmy Werner meint, wir können auch einzelne Kinder 

in schwierigen Lebenssituationen fördern. „Dazu bedarf es keiner großen Summen, sondern 

einfach nur Zeit und Fürsorge. Wenn Kinder Personen begegnen, die ihnen eine gesicherte 

Vertrauensgrundlage bieten, sie zur eigenen Initiative ermutigen und ihnen zu Kompetenz 

verhelfen, dann können sie erfolgreich sein.“15 So gesehen trägt die Debatte um Resilienz 

und Resilienzförderung zur Besinnung und Auseinandersetzung mit zentralen pädagogischen 

Ansprüchen bei und sensibilisiert für Kinder und deren Lebenssituationen. 

Ausreichend Zeit, Fürsorge und Zuwendung für Kinder in sogenannten riskanten oder prekä-

ren Lebenssituationen bedeutet jedoch gleichzeitig auch mehr und qualifiziertes Personal – 

und das wird es ohne zusätzliche Ressourcen und Investitionen nicht geben.  

 

KINDER STÄRKEN – ein Programm mit Potential 

Auch in Sachsen müssen die Kolleginnen und Kollegen in den 292816 Kitas bei nahezu glei-

chen Rahmenbedingungen17 mit sehr unterschiedlichen Bedürftigkeiten und Bedarfen der 

Kinder und ihrer Eltern umgehen. Das sächsische Staatsministerium für Kultus hat deshalb 

und aufgrund der täglichen Herausforderungen von Kitas im Umgang mit Risiken und Folgen 

sozialer Benachteiligung, Armutslagen sowie riskanter häuslicher Lebenssituationen von Kin-

dern mithilfe der Förderung des Europäischen Sozialfonds bis 2020 das Programm „KINDER 

STÄRKEN: Maßnahmen für Kinder mit besonderen Lern- und Lebenserschwernissen“ aufge-

legt. Wie es nach 2020 weitergeht, ist noch nicht klar. 

In 147 bedarfsspezifisch ausgewählten sächsischen Kitas arbeiten in diesem Rahmen zusätz-

liche pädagogische Fachkräfte mit jeweils 30 Wochenstunden. Der Ursprung des landeswei-

ten sächsischen Programms ist das kommunale Dresdner Handlungsprogramm „Aufwachsen 

in sozialer Verantwortung“. Seit 2007 wurden bereits durch dieses Handlungsprogramm 

Kitas mit zusätzlichen personellen und strukturellen Ressourcen ausgestattet. Darüber hin-

aus bezog man die gesamte Kita in die Auseinandersetzung als lebenslagensensiblen Ort ein 

und definierte notwendige Kriterien und Entwicklungslinien einer Kita, die professionell mit 
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den unterschiedlichsten Herausforderungen sozialer Benachteiligung von Kindern umgehen 

muss.18 Das landesweite Programm KINDER STÄRKEN orientiert sich zudem verstärkt an den 

Diskursen um „Kita-Sozialarbeit“. 

Im Rahmen des Programms KINDER STÄRKEN nehmen die zusätzlichen pädagogischen Fach-

kräfte in den Kitas eine besondere, neue und im Kitassystem nicht-tradierte Rolle ein – am 

ehesten im Sinne von „KitasozialpädagogInnen“. Ihre zentralen Aufgaben bestehen in der 

kitaspezifischen Ermittlung und Aufbereitung von Unterstützungsbedarfen bei den Kindern, 

unter Berücksichtigung ihrer familiären und durchaus auch der institutionellen Lebenssitua-

tion. Hieraus leiten sich die konkreten Maßnahmen, Aufgaben und Tätigkeiten der zusätzli-

chen Fachkräfte ab. Diese beziehen sich in erster Linie auf die primäre Zielgruppe des Pro-

gramms – nämlich die Kinder. Korrespondierend hierzu werden geeignete Formen der Zu-

sammenarbeit mit den Eltern sowie relevanten externen PartnerInnen und sozialen Diensten 

geplant und umgesetzt.  

Da die Maßnahmen des Programms und v.a. die zusätzlichen personellen Ressourcen nicht 

unabhängig und losgelöst wie ein Satellit, sondern systemisch und organisch, d.h. auch in der 

Kita als Organisation19 wirksam werden sollen, ist ein kooperatives und abgestimmtes Zu-

sammenwirken mit den Kitaleitungen und den pädagogischen Fachkräften der Kita (z.B. im 

Rahmen kollegialer Beratungen) unerlässlich. Entsprechend der Richtlinien des Programms 

KINDER STÄRKEN sind die zusätzlichen sozialpädagogischen Fachkräfte Teil des Teams. Sie 

erweitern das sozialpädagogische Repertoire der Kita und damit auch deren Qualität als 

elementarpädagogische Bildungs- und Erziehungsinstitution. Wenn intensiver auf Bedarfe 

von Kindern eingegangen werden soll – vor allem derjenigen in schwierigen Lebenssituatio-

nen – dann ist dies mit Sicherheit nicht allein durch eine zusätzliche Fachkraft möglich, es 

wäre aber noch weniger möglich ohne sie. Ein Programm, mit dessen Hilfe Kinder gestärkt 

werden sollen, kann nur dann wirksam werden, wenn dauerhaft zusätzliche sozialpädagogi-

sche Fachkräfte zur Verfügung stehen, eine Leitung mit Führungswille und -verantwortung 

sowie ein qualifiziertes, interessiertes und motiviertes Team. Im Rahmen des ESF-

Programms werden die zusätzlichen Fachkräfte durch eine externe Kompetenz- und Bera-

tungsstelle fachlich begleitet und unterstützt.20 

 

Theorie und Praxis 

Soweit die kurze Darstellung des ESF-Programms KINDER STÄRKEN. Es ist in erster Linie ein 

Programm, durch das Kinder in riskanten Lebenssituationen gefördert und unterstützt wer-
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den sollen. Wie, das ist bereits angedeutet worden: Erstens durch zusätzliche Ressourcen 

und zweitens durch zielgerichtete Förderung und Begleitung von Kindern in Zusammenarbeit 

mit Eltern und weiteren PartnerInnen. Das klingt simpel, ist es aber nicht. Man kann sich z.B. 

denken, dass die Herausforderungen und Situationen an den 147 Kita-Standorten divergie-

ren, die Wirkungen des Programms von vielen Variablen abhängig sind und die Praxen sich 

vor Ort unterschiedlich entfalten. Dies hängt ab u.a. von der Qualifikation der zusätzlichen 

Fachkraft. Es macht einen Unterschied, ob sie als KindheitspädagogIn oder SozialarbeiterIn 

beruflich sozialisiert ist. Es hängt davon ab, wie die Kitaleitung in ihrer Position agiert, The-

men (ein)führt und Prozesse begleitet. Es hängt davon ab, wie die zusätzliche Fachkraft ihre 

Rolle entfalten und die damit verbundenen Aufgaben umsetzen kann. Hier spielen Fragen 

der pädagogischen Konzepte und internen Abläufe genauso eine Rolle wie die Tatsache einer 

angespannten Personalsituation, bei der „Zusätzlichkeit“ nicht immer aufrechtzuerhalten ist. 

Die Wirkung eines solchen Programms hängt auch von der jeweiligen Kitakultur ab, also der 

Frage etwa, welche Werte, Überzeugungen, Regeln, Normen, Traditionen es gibt und auch 

wie das Klima der Kommunikation und Zusammenarbeit ist. Bedeutsam sind auch die Quali-

tätsansprüche des Trägers der Kita und deren Umsetzung. Und nicht zuletzt ist es auch die 

Art und Weise, wie man sich auf die verschiedenen Themen – wie z.B. Resilienz – eines sol-

chen komplexen Programms einlässt und sie unter realen Bedingungen zu Handlungen 

macht. Und zum Schluss: Man kann manchmal auch nur das erwarten, was möglich ist. 

 

Andreas Wiere, Diplom-Pädagoge und Supervisor (DGSv), ist tätig als Projektleiter in der Kompetenz- 

und Beratungsstelle des Programms KINDER STÄRKEN am Zentrum für Forschung, Weiterbildung und 

Beratung an der ehs Dresden gGmbH. 

 

Kontakt 

andreas.wiere@ehs-dresden.de 

 


